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Formen kultureller Identität

Vanuatu und der Südwestpazifik

Friedrich Valjavec

Seit dem nationalen Erwachen und dem Aufkom
men fundamentalistischer Strömungen in Melane
sien sind außer regionalen Eigenheiten wieder
Landespartikularismen in den Vordergrund ge
rückt. Vom Neotraditionalismus wurden Signale
gesetzt; in Fidschi sind sie vom Ethnonationalis-
mus (1987), in Neukaledonien (1984/88) von einer
starken Unabhängigkeitsbewegung umgesetzt
worden. Weder in diesen noch in gleichgelagerten
Fällen wurde den Zeiten wirklich vorgegriffen. Im
Gegenteil, es wurde ein Rückstand, ein Aufholbe
darf beklagt. In dem Maße, wie die Dekolonisie
rung auf sich warten ließ, brauchte die Herausbil
dung eines Nationalbewußtseins Zeit. Gegenüber
Afrika hat der Nachholprozeß volle 20 Jahre
gedauert. (Für Ozeanien insgesamt siehe hierzu
Journal of Pacific History 1986: 115-226.)

Der Verwirklichung der Nationalidee standen
im Südwestpazifik Fragmentierung, Abgelegen
heit und jahrzehntelang unangefochtene Abhän
gigkeiten entgegen. Ein Inselgebilde wie die Salo
monen, „eines der unbedeutendsten Gebiete des
britischen Imperiums“ (Bennett 1987: 149), wurde
in die Unabhängigkeit geradezu hineinkatapul
tiert, ohne irgendeinen nationalen Befreiungs
kampf oder auch nur eine erkennbare patriotische
Ideologie (Bennett 1987: 346). Und wo der Anti
kolonialismus vorübergehend zu einer Einheits
front geführt hatte, mußte die nationale Einheit
auf Kosten der Traditionalität errungen werden.
In einem zersplitterten Inselstaat wie Vanuatu ist
die kulturelle Hinterlassenschaft daher genauso
zur Überwindung von überlieferten Gegensätzen
wie zur Vereinheitlichung von politischen Aktio
nen beansprucht worden (vgl. Valjavec 1986 und
1987 mit weiteren Verweisen).

1. Die Wiederkehr der Tradition

Wenn dennoch den tieferen Schichten von dispa
ratem und überformtem Brauchtum nachgespürt
wurde und die einheimische Kultur als Ganzes an

Bedeutung gewonnen hat, so ist dies mehr als
Oberflächlichkeiten zuzuschreiben. Die Frage
nach den beständigen, gemeinsam geteilten Kul
turgütern, die durch die voreuropäische und euro
päisch beeinflußte Vergangenheit bestimmt wor
den sind, ist wie von selbst aufgeworfen worden;

sie hat sich aus der Hintergründigkeit von Tradi
tionen notwendig ergeben. Zur Selbstbehauptung
waren die Insulaner angehalten, sich ihrer Ge
meinsamkeiten bewußt zu werden. Dabei half
ihnen die „kreative, dynamische Natur . . . tradi

tionellen Wissens“ (Borofsky 1987: 141). Gewiß,
die Aufwertung des kulturellen Erbes hat politi
schen Zwecken gedient, solange die Unabhängig
keit nicht eingelöst war; gewiß auch mußte es unter
postkolonialen Konstellationen zu einer unterge
ordneten Größe werden, weil anstatt des Ausein
anderdividierens von Traditionen eine auf den

kleinsten gemeinsamen Nenner gebrachte Einheit
vordringlich war. Doch das ist bei weitem nicht
alles.

Sinnigerweise sind aus überholten Traditio
nen deshalb bewahrenswerte Restgegebenheiten
geworden, weil sie aufgrund vorangegangener
Brauchtumssanierungen im Grunde gar nicht
mehr greifbar sind. Den gelegentlichen Erneu
erungsbestrebungen kam entgegen, daß aus der
kolonialen Vergangenheit ein Zusammengehörig
keitsgefühl mit einem früher nie dagewesenen
Bewußtsein (und entsprechenden Gefühlsaufwal
lungen) für das kulturelle Erbe erwuchs, das
beständig aufgefrischt, folglich verändert worden
ist. Indem man die Vergangenheit aufleben ließ,
wurde kulturelle Unabhängigkeit demonstriert
(Keesing and Tonkinson [eds.] 1982). Die Gegen
wart wurde perspektivisch ausgerichtet, wie Bo
rofsky (1987; 135) schön sagt.

Die autochthonen Gesellschaften sind ver

schwunden, ihren Nachwirkungen begegnen wir
auf Schritt und Tritt. Kulturelle Identitäten im
Wandel - oder die Aufrechterhaltung der Vergan
genheit durch und im Wandel -, so lautet denn
auch das Schlüsselthema für die hier zu bespre
chenden Neuerscheinungen. Was dies historisch
besagt, belegt die Arbeit von Bennett: den Ver
hältnissen im Zeitgefälle nachzuspüren, sich mit
der lebendigen Vergangenheit einzulassen. Mehr
fach gefilterte Traditionen sind auf ihre Werthaf-
tigkeit hin zu durchleuchten (Borofsky), die Be
ständigkeit der Autonomieregungen ist im Innen-
und Außenverhältnis darzustellen (Bennett). Auf
die Aktualität der Bodenständigkeit von Traditio
nen ist hinzuweisen, zumal in einer legitimations
bedürftigen Zeit, die von Entwicklungsproblemen
beherrscht wird. Dieser Aufgabe unterzieht sich
Bonnemaison in seiner kulturgeographischen Ab
handlung über die Grundlagen der Identität des
Archipels, der heute Vanuatu heißt. 1

1 Die an ein breiteres Publikum gerichtete Kurzfassung der
1985 abgeschlossenen Thèse d’État (1986) ist wesentlich


